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   1 Juli 
 
   „Was machst du da?“ Jonahs Stimme klang genervt. Noch mehr als die ganzen letzten Wochen der Herbstferien. Als ich über meine Schulter zu ihm blickte, sah er mich nicht mal an, sondern durch das runde Dachfenster auf den Hof vor der Schule. Also hatte ihn wahrscheinlich nur das Kratzen meines Stiftes gestört. Mir doch egal, Spielverderber. Du bist hier schließlich in meinem Geheimversteck.
 
   Und das nicht mal, um mit mir zu spielen. Nur weil er von hier oben einen Überblick über den Parkplatz hatte. Das kleine Fenster war wie immer geschlossen, weil niemand hier je reinkam und es öffnete. Deshalb waren die vielen Stimmen der aus den Ferien zurückkehrenden Schüler hier oben auch nicht zu hören. Ich wusste aber, dass es da unten gerade voll war mit Menschen, die sich gegenseitig begrüßten, auf den neusten Stand brachten und zusammen lachten. Das hektische Gewusel war schließlich auch der Grund, warum ich nach hier oben gekommen war.
 
   Genau wie Jonah.
 
   Ich fixierte wieder das helle Holz der Dachbodenwand vor mir und zog den Stift darüber. Gab mir Mühe, die Buchstaben so eckig und graffitimäßig wie möglich aussehen zu lassen, während ich meinen Namen schrieb. Juli was here. Nee, noch nicht cool genug. Also übermalte ich das s und machte ein z daraus. Viel besser!
 
   „Dir ist klar, dass niemand das mehr so schreibt?“ Offensichtlich war ihm das Überwachen des Schulhofes doch zu langweilig geworden, denn jetzt kam Jonah zu mir rübergeschlichen und sah sich mit einem abschätzigen Blick mein Graffiti an. „Aus dir wird kein Künstler mehr, Kleiner.“
 
   Ich streckte ihm die Zunge raus. „Willst du nicht lieber weiter schauen, ob Thea schon zurück ist? Nicht, dass du sie noch verpasst!“
 
   Ha, das sitzt!
 
   Jonah schaute mich an, als wäre ich ihm mit voller Absicht auf den Fuß getreten. Dann knurrte er: „Ich habe nicht auf sie gewartet.“
 
   „Klar.“ Ich verdrehte die Augen und wandte mich wieder meinem Kunstwerk zu, um die Kanten der Buchstaben noch schärfer zu machen und ein paar Striche hinzuzufügen. „Du stehst seit gefühlten zwei Wochen am Fenster und hoffst, dass die Schule wieder losgeht, damit sie endlich zurückkommt!“
 
   „Du verwechselst mich mit dir selbst, du Heulsuse. Schließlich bist du es, der seit dem Tag ihrer Abreise immer wieder fragt, wie lange die Ferien noch gehen.“
 
   „Ich habe kein Problem damit, zuzugeben, dass sie mir fehlt.“ Im Gegensatz zu dir grummeligem Opa. Oder Felix, der die letzten Wochen sowieso kaum noch irgendwas gesagt hat. Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete mein Graffiti. Knorke. Nee, das war das Wort, das man nicht mehr sagte, oder? Egal. Es war super, ganz gleich was Jonah sagte. Er war nur neidisch. Ich hob den Stift und zeigte auf ihn. „Und weißt du, warum sie mir fehlt? Weil du und Felix voll die Langweiler geworden seid! Die ganzen Herbstferien hat niemand mit mir gespielt! Nur weil Felix irgendwelche langweiligen Bücher in der Bibliothek durchwühlen wollte und du wie ein verlassener Hund am Fenster stehen und auf Thea warten musstest! Wenn sie zurück ist, ist es hier wenigstens nicht mehr so mega öde.“
 
   Dass ich das sagte, gefiel Jonah gar nicht. Er versuchte, mich zu packen, aber ich wich kichernd aus, den Stift wie ein Schwert zur Verteidigung vor mich gehalten. „Pass ja auf, ich mal dir sonst einen Schnurrbart!“
 
   „Sehr erwachsen.“ Er sah aus, als würde ihm jeden Moment Dampf aus den Ohren kommen. Über Thea wollte er offensichtlich nicht reden, denn er zeigte stattdessen auf die roten Buchstaben an der Wand. „Über deine kleine Zeichnerkarriere wird Felix sich wahrscheinlich nicht freuen, Juli. Du hinterlässt hier deutliche Spuren, die uns gefährlich werden können, wenn sie jemand sieht.“
 
   „Felix hat mir erlaubt, hier oben zu malen“, gab ich triumphierend zurück und begann, wie ein Krieger mit erhobenem Stift um ihn herumzulaufen. „Wahrscheinlich, damit ich ihn nicht bei seinen wichtigen Forschungen störe und woanders Krach mache! Außerdem kennt ja niemand außer euch mein Versteck – wenn also der Geisterjäger hier oben auftaucht, dann weiß ich ja, wer mich verpfiffen hat, um mich loszuwerden!“
 
   Die Worte lösten genau das aus, was ich wollte, denn Jonah fiel beinahe das Gesicht vom Kopf. Der Ausdruck wechselte innerhalb weniger Sekunden von wütend zu betroffen, und ich musste mir den Bauch halten vor Lachen. „Haha, du solltest dich mal sehen! Als hättest du in eine Zitrone gebissen!“
 
   Jetzt war er wieder verärgert. „Das ist nicht witzig, Juli. Niemand von uns würde so etwas tun – dich verpfeifen. Und wir wollen dich auch nicht loswerden.“
 
   Ich zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Dann kann ich ja weitermalen.“ Und auch um ihn ein bisschen zu provozieren, zog ich mit meinem Stift einen kratzenden Strich über die gesamte Wand unter dem Fenster. 
 
   Jonah stöhnte wieder genervt hinter mir, und ich kicherte in mich hinein. Geschieht dir recht. Er hätte ja auch mit mir Verstecken spielen können. Stattdessen setzte er jetzt zu einer Gardinenpredigt an, die ich eher von Felix erwartet hätte: „Wir sind immer noch auf der Suche nach dem Geisterjäger, jeder auf seine Weise. Das ist nun einmal wichtiger, als dich zu beschäftigen, du kleiner Quälgeist.“
 
   „Als ob. Du bist auf der Suche nach Thea.“ Ich grinste über meine Schulter hinweg und ahmte dann Kussgeräusche nach. Über Jonahs Gesicht zog sich sofort wieder die Zornesfalte, die ihn aussehen ließ wie einen alten, griesgrämigen Mann. Er machte gerade den Mund auf, um zu leugnen oder zu schimpfen, da war vor der Tür plötzlich ein Geräusch zu hören. Schritte auf der Leiter, die nach oben auf den Dachboden führte, und ein leises Knarzen, das von dem morschen Holz kam.
 
   Fast augenblicklich froren wir beide in unseren Bewegungen ein und starrten uns erschrocken an. Mir wäre beinahe der Stift aus der Hand gefallen.
 
   „Wer bitte treibt sich hier oben herum?“ Jonah behielt die Tür im Auge, die uns von dem Vorraum trennte, in dem sich der Aufstieg befand. Seine Worte waren geflüstert, obwohl wer auch immer da draußen nach oben kletterte uns wahrscheinlich nicht hören konnte. Nur ein Lebender machte Geräusche, die ihn verrieten. Nur ein Lebender benutzte die Leiter. Und es gab außer Thea niemanden, der uns sehen und hören konnte, wenn der Geisterjäger nicht doch einen Weg gefunden hatte, uns ausfindig zu machen. Mir wollten sich die Nackenhaare aufstellen.
 
   „JULI, NICHT“, flüster-rief Jonah, als ich mit langsamen Schritten zur Tür ging, um einen Blick nach draußen zu werfen. Er wedelte mit den Händen und griff nach mir, aber erneut war ich schneller und hatte mich unter seiner Hand weggeduckt. Ich grinste ihn an. „Ich dachte, ich wäre hier der Angsthase?“
 
   Es war nicht der Geisterjäger. Niemals im Leben hatte er mein sicheres Geheimversteck gefunden. 
 
   Vielleicht hatte der Hausmeister Freddie beschlossen, nach zwanzig Jahren doch mal wieder die Dachbalken abzustauben? Oder ein neuer Schüler hatte sich auf der Suche nach dem Klo verlaufen? Warum auch immer man zuerst unter dem Dach nach der Toilette suchen sollte.
 
   Meine Neugier war, zumindest im Moment, um einiges stärker als meine Angst. Also steckte ich meinen Kopf durch das Holz der Tür und spähte rüber zum Aufgang. Es war noch nicht zu erkennen, wer gerade die ächzende Leiter nach oben kam, aber sie zitterte leicht unter der Bewegung. Wahrscheinlich hätte ich vor Spannung die Luft angehalten, wenn ich überhaupt noch geatmet hätte.
 
   Nach ein paar Sekunden beschloss ich, ein hoffentlich gruseliges „Buhuuhuu“ auszustoßen, was Jonah hinter mir mit einem Zischen quittierte. Die Leiter ächzte erneut, dann drang eine Stimme zu mir hoch: „Juli, bist du das? Deine Geisterlaute sind über die Ferien nicht besser geworden.“
 
   Sofort spürte ich, wie in meinem Inneren eine unbändige Freude explodierte. „THEA, DU BIST ENDLICH WIEDER DA!“ Übermütig stolperte ich zurück in den Raum und fuhr herum. „Jonah! Es ist …“ 
 
   Aber der Raum hinter mir war nun leer. Jonah hatte klammheimlich das Weite gesucht, sich einfach in Luft aufgelöst. Was für ein Schisser. Erst wochenlang am Fenster stehen und warten, und dann doch die Hose voll haben. Zum Glück war ich nie in ein Alter mit solchen Problemen gekommen!
 
   Thea hatte offensichtlich den Aufstieg geschafft, denn im nächsten Moment öffnete sich die Tür und sie steckte ihren Kopf mit den staubbedeckten, roten Haaren hindurch. Über ihr Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus. „Hab ich dich endlich gefunden!“
 
   Am liebsten wäre ich ihr vor Freude kreischend in die Arme gesprungen, erinnerte mich im letzten Moment aber zum Glück daran, dass ich einfach durch sie durchgerauscht wäre. Also begnügte ich mich damit, strahlend vor ihr auf und ab zu hüpfen. „Mann, die Ferien waren echt lang ohne dich, das glaubst du gar nicht! Kannst du dir vorstellen, dass Felix und Jonah noch langweiliger geworden sind? Endlich können wir beide wieder Verstecken spielen!“
 
   „Haben wir doch schon, mehr oder weniger. War echt nicht einfach, dich hier oben zu finden.“ Sie schloss leise die Tür hinter sich und sah sich in dem kleinen Raum um. Außer dem Dachfenster, ein paar Spinnweben und meinen Kunstwerken an den Wänden gab es hier aber echt nicht viel zu sehen. Ich sprang wieder vor ihr herum, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zurückzubekommen. 
 
   „WIE hast du mich denn gefunden? Das hier ist mein Super-Ninja-Geheimversteck! Unmöglich aufzuspüren!“
 
   Thea lächelte mich an. „Ich habe nach meiner Ankunft sofort nach euch allen gesucht und Felix in der Bibliothek getroffen – wo auch sonst. Es hat eine Weile gedauert, dein Versteck aus ihm herauszukriegen, und ich musste hoch und heilig versprechen, dass ich sehr aufpasse, dass mir nie jemand hier hoch folgt.“ Sie hob die Arme, als würde sie noch hinzufügen wollen: Tada, hier bin ich!
 
   Ich lachte, und sie warf wieder einen Blick durch den Raum, als würde sie nach etwas suchen. Oder nach jemanden. „Mit wem hast du geredet?“
 
   „Mit niemandem.“ Unschuldig verschränkte ich die Arme hinter dem Rücken. Ich würde einen Teufel tun und wieder Jonahs Zorn auf mich ziehen, indem ich ihn verriet. „Mit mir selbst.“
 
   Sie zog die Augenbrauen nach oben und steckte mit einer Hand die weiße Strähne hinters Ohr. „Du redest mit dir selbst?“
 
   „Klar. Alle großen Künstler tun das, hab ich mal gehört. Und wie du siehst, bin ich jetzt unter die Künstler gegangen.“
 
   Wieder ein unsicherer Blick durch den Raum, der für eine Sekunde an meinem Namensgraffiti hängenblieb und an dem langen Strich unter dem Fenster. „Du kleiner Picasso.“ Dann sagte sie ganz beiläufig: „Und weißt du, wo Jonah sich gerade rumtreibt? Ihn habe ich nämlich noch nicht getroffen und Felix hatte auch keine Ahnung, wo er sein könnte.“
 
   Oh Mann! Ich imitierte das genervte Stöhnen, das Jonah selbst noch vor wenigen Minuten gemacht hatte. „Ihr beide seid so richtig schrecklich, wisst ihr das eigentlich?“
 
   Thea drehte sich wieder zu mir um und blinzelte überrascht. Ihre Gesichtsfarbe passte sich innerhalb weniger Millisekunden ihrer Haarfarbe an. „W-was meinst du damit? Wieso wir?“
 
   „Nichts, nichts.“ Bei dieser Unterhaltung helfe ich euch ganz bestimmt nicht! Grinsend sprang ich um sie herum zur Tür meines Geheimversteckes und warf abenteuerlustig die Arme in die Luft. „Komm, wir feiern deine Rückkehr mit einer Runde Versteckspiel! Du suchst mich!“
 
   Kichernd ging ich durch die Tür hindurch und konnte nur noch hören, wie Thea mir dumpf hinterherrief: „Juli, warte! Bitte nicht, ich bin extra die tausend Stufen hier hochgekommen, um dich zu finden! Bleib hier!“
 
   Ein Lachen schüttelte mich, während ich übermütig die Leiter nach unten rutschte, um mir ein neues Versteck zu suchen. 
 
   Endlich waren die Ferien vorbei. Endlich würde es hier wieder lustig werden!
 
   2 Thea
 
   „Juli, Moment mal, ich …“ Mein Ruf ging in ein Niesen über, das so heftig war, dass es mich fast von der Leiter fegte. Meine Nase kribbelte wie verrückt von dem ganzen Staub hier oben. Als ich endlich unten angekommen war, durchwühlte ich meine Hosentaschen erfolglos nach einem Taschentuch. Wieder musste ich geräuschvoll niesen und schlug mir beide Hände vors Gesicht. Felix hatte mich ermahnt, in der Nähe des Geheimverstecks keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Den Namen eines längst verstorbenen Schülers zu brüllen, während ich fast an einem Niesanfall erstickte, hatte er mit unauffällig bestimmt nicht gemeint.
 
   Ich rieb mir die Nase und hielt kurz die Luft an, um nicht gleich wieder los zu niesen, während ich mich in dem leeren Flurstück umsah. Juli war natürlich längst über alle Berge. Da hatte ich mich zwei Wochen auf das Wiedersehen mit ihm gefreut und schon war er wieder auf der Flucht vor mir. Typisch.
 
   „Ich hab jetzt gar keine Lust, Verstecken zu spielen“, murrte ich leise, während ich den verlassenen Teil des obersten Stockwerks von Sankt Engelbert durch ein schmales Treppenhaus verließ. Verstohlen schlüpfte ich durch die Tür in einen Verbindungsflur zwischen zwei Wohntrakten und schob sie leise zu. Die Worte Kein Zutritt für Schüler auf dem vergilbten Schild waren so gut wie gar nicht mehr zu lesen. Vielleicht war das auch der Grund, aus dem sich nie jemand dort hoch schlich. Der Dachboden war einfach nicht spannend, verboten und gefährlich genug. Auf Sankt Engelbert gab es viel interessantere Orte. Von Jonah wusste ich, dass es einige Male vorgekommen war, dass Schülerinnen und Schüler aus der Oberstufe in das Krankenzimmer eingebrochen waren, um von dort aus über die Feuerleiter auf einen flachen Teil des Daches zu klettern. Angeblich hatten sie dort legendäre Partys veranstaltet. Wer schlich sich schon auf einen stickigen, verstaubten Dachboden, wenn er unter dem freien Sternenhimmel feiern konnte?
 
   Wieder kitzelte es in meiner Nase. „Hatschi!“
 
   „Gesundheit.“
 
   Ich blieb wie angewurzelt stehen. In diesem Moment bog Frau Sanddorn um die Ecke. „Wusste ich doch, dass mir dieses Niesen bekannt vorkommt.“ Die Vertrauenslehrerin von Sankt Engelbert strahlte mich an. „Es ist schön, dich wiederzusehen, Thea. Wie waren deine Ferien?“
 
   „Wo“ … kommen Sie denn auf einmal her?, wäre es mir beinahe rausgerutscht. „Toll“, antwortete ich stattdessen, denn es erschien mir nicht klug, eine Frage zu stellen, auf die ich keine Gegenfragen hören wollte. Ob sie ahnte, wo ich gewesen war? In mir stieg die irrationale Angst auf, die verbotene Tür zum Dachboden könnte auf einmal rot aufleuchten und mich verraten. Ich spürte sie förmlich in meinem Rücken glühen und unterdrückte das dringende Bedürfnis, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Kein Grund zur Panik, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich bin schon weit genug entfernt. Es ist nicht offensichtlich, wo ich herkomme.
 
   „Dir ist klar, dass es offensichtlich ist, wo du herkommst?“
 
   Ich glotzte Frau Sanddorn dümmlich an, selbst zum planlosen Stottern zu überrumpelt.
 
   Sie grinste. „Ich verstehe, dass zwei Wochen eine lange Zeit sein können, wenn man von jemandem getrennt ist, den man … sehr gerne hat.“ Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass plötzlich Jonahs Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. „Aber es gibt hier genug Orte, an denen ihr euch verabreden könnt. Du hast im Jungentrakt nichts zu suchen, Thea“, sagte sie mit Nachdruck.
 
   „Ähm“, machte ich verwirrt und versuchte, Jonahs kühlen Blick aus meinen Gedanken zu verbannen. Da hatte er nichts zu suchen.
 
   „Das rote Leuchten verrät dich.“
 
   „Was?“, fragte ich entsetzt, doch im selben Moment begriff ich, dass Frau Sanddorn natürlich nicht die Tür zum Dachboden, sondern meine verdammten, glühenden Ohren meinte. Ich schob mir die Haare darüber und biss auf meine Unterlippe.
 
   Frau Sanddorn lächelte in sich hinein. „Keine Sorge. Ich weiß, wie das ist. Schließlich war ich auch mal in deinem Alter. Da fühlt man sich auf einmal ganz anders in der Gegenwart von Jungs. Und es keimen völlig neue Bedürfnisse und Wünsche in einem auf.“
 
   „Mhmm“, entgegnete ich gequält. Ich mochte Frau Sanddorn sehr gerne, doch mich beschlich das Gefühl, dass sie kurz davor stand, ein Aufklärungsgespräch mit mir zu führen. „Ich muss dann mal …“ Schnell wollte ich mich an ihr vorbeischieben.
 
   „Thea, warte.“ Verdammt! Sie lächelte milde und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Ich freue mich sehr, dass du dich hier so gut eingefunden hast. Es ist schön, dass du heute schon angereist bist und nicht erst nächsten Montag zum Unterrichtsstart.“
 
   „In meinem Zimmer zu Hause wohnt jetzt ein Baby namens Dirk“, sagte ich hölzern, als würde das alles erklären. „Er kam etwas früher als erwartet.“
 
   „Oh, deine Schwester hat bereits entbunden? Dann darf ich der frischgebackenen Tante wohl gratulieren!“
 
   „Danke.“ Ich schenkte ihr mein wärmstes Lächeln, weil ich wusste, dass sie sich ehrlich für mich freute. „Ich geh mal meine Sachen auspacken.“
 
   „Denk bitte dran, zusammen mit Till in meine Sprechstunde zu kommen, sobald er angereist ist, ja?“
 
   Perplex starrte ich sie an. Zwei Wochen lang hatte ich keinen Gedanken an Till Schülersprecherschnösel Strauss verschwendet. Ich hatte mich auf meine Rückkehr nach Sankt Engelbert gefreut und vollkommen ausgeblendet, dass wir noch eine Rechnung offen hatten.
 
   „Du erinnerst dich doch noch daran, dass du Tills Handy kaputt gemacht hast? Wir hatten uns darauf geeinigt, nach den Ferien nach einer Möglichkeit zu suchen, wie du deine Schulden bei ihm abbezahlen kannst.“ Ich nickte missmutig. Es war ein blöder Unfall gewesen, für den ich überhaupt nichts konnte. „Also erwarte ich euch beide schnellstmöglich in meinem Büro. Wir alle wollen ja, dass diese Sache aus der Welt geschafft wird.“
 
   Ich grummelte ergeben und Frau Sanddorn entließ mich mit einem Nicken. Doch dann schien ihr noch etwas einzufallen. „Moment mal.“ Ich fror mitten in der Bewegung ein, als sie in mein Haar griff und etwas Staub heraus pflückte. Sie musterte die weißen Flusen irritiert. Dann schüttelte sie den Kopf, als wäre sie mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders und rauschte mit einer gemurmelten Verabschiedung auf den Lippen davon.
 
   Na, großartig! Frau Sanddorn glaubte, ich hätte ein Verhältnis mit einem der Sankt Engelbert Schnösel. Wahrscheinlich dachte sie, wir hätten uns sonst wo herumgewälzt, sodass meine Frisur nun voller Staub war. Mit brennenden Ohren flüchtete ich in eine ruhige Nische. Ich fuhr hastig mit den Fingern durch die Locken und beobachtete, wie eine Staubflocke nach der anderen zu Boden schwebte. Als ich fertig war, betrachtete ich meine Spiegelung im Fensterglas und fluchte. Ich sah aus wie ein geplatzter Kanarienvogel. Struppig standen die bronzenen Haare in alle Richtungen ab. Das Rot meiner Ohren hatte sich mittlerweile auch im Gesicht breitgemacht. Wenn Jonah mich in diesem Zustand …
 
   „Neue Frisur?“
 
   War ja klar gewesen. Langsam drehte ich mich um und hob verlegen die Hand zum Gruß. Jonah rührte sich nicht und ließ seine eigenen Hände wie immer tief in den Hosentaschen vergraben. Er hatte die Kapuze seines Hoodies zur Abwechslung mal nicht tief ins Gesicht gezogen, sodass ich seine Augen sehen konnte. Sie musterten mich amüsiert und irgendwie … neugierig.
 
   „Wie waren deine Ferien?“
 
   Ich starrte ihn einen Moment lang an. Smalltalk war ich von Jonah nicht gewohnt. Mein Kopf war wie leergefegt und mein Mund wurde trocken. Also zuckte ich nur mit den Schultern und krächzte: „Und deine?“
 
   Jonah hob langsam eine Augenbraue. „Ich bin tot. Tote haben keine Ferien.“ Er klang dabei nicht unfreundlich, sondern fast so, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. „War langweilig ohne …“ Mein Herz machte einen Sprung und Jonah räusperte sich. „… ohne Musik. Die Proben und so.“ Er schob sich eine dunkle Strähne aus der Stirn.
 
   „Ich dachte, du hasst die Proben.“
 
   „Sind manchmal ganz lustig“, murmelte er.
 
   „Du meinst, wenn ich mich vor allen zum Vollidioten mache?“
 
   Seine Augen weiteten sich und er trat einen Schritt näher. „Du spielst gut“, sagte er eine Spur zu laut und zu schnell. „Ehrlich. Ich mag dein Spiel.“
 
   Mein Magen fühlte sich an, als wäre er voll blubbernder Seifenblasen, die kitzelnd zerplatzten. Unweigerlich bogen sich meine Mundwinkel nach oben. Vielleicht sing ich mal für dich, wenn du für mich spielst, schoss es mir durch den Kopf. Das hatte er nach meinem Vorspiel vor den Ferien gesagt. Meine Hände begannen zu schwitzen, als ich fieberhaft überlegte, wie ich die Frage am besten formulierte. „Hast du Lust … zusammen … magst du mit mir … ich spiele Geige und du … singen?“ Wow.
 
   „Ähm.“ Jonah räusperte sich und unterdrückte dabei offensichtlich ein Prusten. „Wenn ich deinem verbalen Irrweg richtig gefolgt bin, hast du gefragt, ob wir mal gemeinsam Musik machen?“Ich wünschte mir, auf der Stelle tot umzufallen. Dann fiel mir auf, dass mich das auch nicht vor den belustigt funkelnden Augen des Geistes retten würde. Er zuckte mit den Schultern. „Klar.“
 
   „Klar?“ Ich konnte nicht glauben, dass er die Chance verstreichen ließ, sich über mich lustig zu machen.
 
   „Gern“, sagte er stattdessen und sah schon wieder so aus, als würde er fast lächeln.
 
   „Gern?“ Das Gefühl der Blamage verflog und elektrisierende Aufregung schoss durch meine Adern. Jonah hatte tatsächlich zugestimmt, etwas mit mir zu unternehmen!
 
   „Bist du jetzt mein Echo?“ Er kam noch einen Schritt näher und grinste. „Wie heißt der Bürgermeister von Wesel?“
 
   Ich verdrehte die Augen. „Esel.“
 
   „Meinst du mich?“
 
   Wir fuhren beide zu dem hochgewachsenen Mann im Overall herum, der einen stirnrunzelnden Blick in die Nische warf. Musste der ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen?
 
   „Was macht Freddie denn hier?“, murmelte Jonah nicht weniger unbegeistert.
 
   „Nein, natürlich nicht“, beeilte ich mich klarzustellen. „Ich übe nur … für ein Theatervorsprechen.“
 
   Der blonde Hausmeister, den ich auf Anfang dreißig schätzte, lehnte den Wischmopp an die Wand, verschränkte die Arme und lächelte breit. „Dann lass mal hören.“
 
   „Jetzt bin ich gespannt.“ Jonah klang schadenfroh.
 
   „Oh, ähm … Ich hab leider Lampenfieber.“
 
   „Üben hilft. Ich bin gern dein Testpublikum.“
 
   „Das ist wirklich nett, aber …“
 
   „Zitier doch einfach ein paar Goethe Verse.“ Jonah flüsterte seinen Vorschlag unnötigerweise direkt in mein Ohr und mir stockte der Atem. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken.
 
   Freddie deutete meinen erstarrten Gesichtsausdruck falsch. „So schlimm?“ Ich nickte langsam, noch immer fröstelnd.
 
   „Such schon mal ein Stück raus, das wir am Wochenende üben können. Ich komm dann bei dir vorbei.“ Mit diesem Worten wich die Kälte von meiner Seite und Jonah war verschwunden.
 
   „Wo kommt denn der ganze Staub auf dem Boden her?“, fragte Freddie verwundert.
 
   3 Juli
 
   Es war so still zwischen den Bücherreihen, dass man die Bibliothekarin leise atmen hören konnte. Ich sah kurz über meine Schulter und beobachtete sie dabei, wie sie in dem Buch las, das auf ihrem Schreibtisch lag. Ab und zu sah sie auf und warf einen Blick durch den Raum, aber es saßen nur zwei Schüler an den Bänken, die beide konzentriert zu lernen schienen. Was auch immer man am letzten Ferienwochenende zu lernen hatte. Obwohl Thea ja auch seit ihrer Rückkehr am Donnerstag kaum etwas anderes tat. Ich verdrehte die Augen, bevor ich weiter durch die Regalreihen huschte. Leise wie ein Raubtier auf Beutejagd, an die Wand gedrückt, die Lippen aufeinandergepresst. Denn es gab hier in der Bibliothek außer mir, den Schülern und der Bibliothekarin noch eine fünfte Person – und das war die einzige, die mich bemerken konnte, wenn ich nicht vorsichtig war.
 
   Ich warf einen Blick nach links und rechts, bevor ich mit einem Satz zwischen zwei Reihen hüpfte, zu Boden ging und weiter über den samtroten Teppich robbte. Über die Buchrücken im untersten Regal hinweg konnte ich den blonden Kopf einer Person erkennen, die in der Reihe neben mir am Boden saß. Ich schob mich weiter, an ihr vorbei, die Stimme eines Dokumentarfilm-Sprechers im Kopf: Und hier sehen Sie, wie der Jäger sich langsam näher an seine Beute schleicht, die nichtsahnend am Wasserloch sitzt. Sie wird ihn erst bemerken, wenn es längst zu spät ist – denn der Angriff des Jägers ist geräuschlos, schnell, tödl…
 
   „Wischt du da drüben den Teppich aus?“
 
   Die Stimme ließ mich zusammenzucken. Dann stöhnte ich genervt, sprang auf und ging um die Regalreihe herum. „Okay, wie hast du mich bemerkt? Mein Anschleichen war perfekt.“
 
   „Du hast gerade zehn Zentimeter von mir entfernt die Stimme eines Dokumentarfilmsprechers nachgeahmt. Ich habe dich gehört, auch wenn du nur gemurmelt hast.“ Felix machte sich nicht einmal die Mühe, zu mir aufzublicken. Stattdessen richtete er seine Oberlehrerbrille, wie er es immer tat, und ließ dann mit einem durch seine Hand erzeugten Windhauch eine Seite des Buches umblättern. Es war ein richtig dicker Schinken, der da vor ihm auf dem Teppich lag, mindestens tausend Seiten stark. Nichts, von dem ich auch nur den Buchrücken lesen würde. Als ich näher trat und auf die aufgeklappte Seite starrte, reihten sich die Buchstaben vor meinen Augen zu Worten zusammen, die überhaupt keinen Sinn ergaben. „Was ist das?“
 
   „Ein Buch, Juli.“
 
   „Sehr witzig. Was ist das für eine Sprache?“
 
   Felix seufzte, dann ließ er sich endlich dazu herab, den Kopf zu heben. Sein Blick war streng. „Latein. Eine tote Sprache, die nicht leicht zu lesen ist. Ich brauche absolute Ruhe, um sie zu übersetzen.“
 
   Ich wusste, worauf er hinauswollte, stellte mich aber lieber dumm und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während ich um Felix und seinen blöden, toten Schinken herumlief. „Klingt echt unlustig. Warum quälst du dich mit sowas herum, wenn man an einem so schönen Tag auch zusammen spielen könnte?“
 
   „Es ist wichtig“, sagte er betont langsam. „Wir sind immer noch auf der Suche nach dem Geisterjäger, schon vergessen? Und ich bin da vielleicht an einer Sache dran …“
 
   „Dann lass mich dir helfen.“ Ich war hinter ihm angekommen und lehnte mich über seine Schulter hinweg wieder dem Buch zu. Nicht, dass die Wörter jetzt mehr Sinn ergaben, auch nicht aus dem neuen Blickwinkel.
 
   Wieder ein Seufzen, das aus dem Mund meiner Mutter hätte kommen können. „Du kannst mir nicht helfen, Juli. Bist du deshalb hier?“
 
   Er will mich nicht hier haben. Ich nerve ihn.
 
   Ich spürte, wie Frustration und Verärgerung in mir aufstiegen. Warum wollen sie mich immer aus allem raushalten? Warum darf ich nie helfen? Ohne darüber nachzudenken gab ich der Luft einen kräftigen Kick, und das Buch rutschte von Felix weg krachend gegen ein Regal. Er zuckte erschrocken zusammen. „Juli!“
 
   Obwohl mir eigentlich gar nicht danach war, lachte ich über ihn. Als er mich wieder streng ansah, wurde ich nur noch ärgerlicher. Zum Glück kam ihm die Bibliothekarin dazwischen, bevor er erneut meckern konnte. Sie bog um die Ecke, blickte verwundert das am Boden liegende Buch an, hob es auf und stellte es zurück ins Regal. Kaum war sie wieder aus unserem Sichtfeld verschwunden, fuhr Felix auf: „Was sollte das denn bitte? Jetzt muss ich wieder komplett von vorne anfangen! Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, überhaupt bis zur Mitte des Buches zu blättern? Geschweige denn, es überhaupt aus dem Regal zu kriegen?“
 
   „Klar, ich bin schließlich auch tot!“ Ich rief die Worte aggressiver aus als ich eigentlich wollte, und sofort war die Verärgerung aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen hatte er wieder diesen blöden, besorgten Mutterblick drauf, den ich grad ganz sicher nicht brauchte.
 
   „Was ist los, Juli?“
 
   „Nichts!“ Ich stopfte die Hände in die Bauchtasche meines Pullis, drehte mich um und jagte auf den schmalen Mittelgang der Bibliothek zu. „Und bloß, dass du es weißt: Ich war gar nicht wegen dir hier, sondern weil ich mich verstecken wollte. Thea und ich spielen nämlich gerade Verstecken – also ciao, ich suche mir ein anderes Versteck!“
 
   Ich hörte, wie Felix aufstöhnte. Wahrscheinlich stand er gerade auf, um mir hinterherzukommen, also sprang ich lachend um eine Ecke und lief einfach durch die nächste Wand durch. Dann durch die nächste, dann eine Treppe nach unten, bis er ganz sicher nicht mehr wusste, in welche Richtung ich abgehauen war. Als ich im Untergeschoss der Schule ankam, verlangsamte ich meinen Schritt und drehte mich um. Niemand folgte mir. Und hier unten würde mich wahrscheinlich auch niemand suchen. Das erste Mal seit Tagen wollte ich von mir aus allein sein. 
 
   Das Lachen, das mir bei der Flucht vor Felix rausgerutscht war, war wieder verpufft. Ich war nur noch wütend. Denn dass Thea mit mir spielte, war natürlich auch eine Lüge gewesen. Ich hatte mich unglaublich auf ihre Rückkehr gefreut, aber seit unserem kurzen Treffen am Donnerstag hatte ich sie kaum gesehen. Viel lieber beschäftigte sie sich mit den blöden Schulsachen in ihrem Zimmer und lernte oder war mal wieder auf der Suche nach Jonah. Oder Jonah auf der Suche nach ihr, wie auch immer. Aber Felix war der Schlimmste von allen. Seit Wochen hockte er nur über einem alten Schinken nach dem anderen, man konnte nicht einmal mehr einen vernünftigen Satz mit ihm wechseln. 
 
   Vor meinem inneren Auge blitzte das Bild des Geisterjägers auf: schwarze Klamotten, Kapuze, Handschuhe, und der verdammte Spiegel. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden, und begann, durch die unteren Flure der Schule zu joggen. Vollkommen ziel- und grundlos. Ich wollte nur irgendwie beschäftigt sein.
 
   Warum erzählte Felix mir nichts mehr? Normalerweise war er nur so schweigsam, wenn die Dinge echt im Argen lagen. Aber bis zum Weihnachtsball war noch so viel Zeit. Bis dahin würde der Geisterjäger sich nicht aus seiner Deckung herauswagen. Nur während der Kostümfeste konnte der maskierte Typ sich unbemerkt zwischen den verkleideten Schülern und Lehrern Sankt Engelberts bewegen und Jagd auf uns machen. Und wenn Felix mir eine Aufgabe geben würde, hätten wir wahrscheinlich viel bessere Chancen, endlich bei den Nachforschungen zu seiner Identität weiterzukommen. Er musste nur etwas sagen. Ich konnte auch hilfreich sein, wenn sie mich nur lassen würden!
 
   Das Joggen half nicht, die Wut in meinem Inneren wurde nur schlimmer mit jeder Minute, die ich nachdachte. Also erklomm ich die nächste Treppe, um wieder zurück ins Erdgeschoss zu kommen. Als ich durch die Eingangshalle streifte, versuchte ich angestrengt, den Sessel in der Ecke zu ignorieren, auf dem Engelbert bei seinem zweiten Tod gesessen hatte. Stattdessen bog ich ab und lief nach draußen.
 
   Es war ruhig auf dem Hof. Die meisten Schüler waren noch zu Hause bei ihren Familien, und die anderen verbrachten die Zeit mit ihren Freunden auf den Zimmern, weil der Himmel voller grauer Wolken war. Wahrscheinlich würde es gleich regnen.
 
   Die frische Luft tat meinem wütenden Kopf gut. Auch wenn ich Dinge wie Wärme und Kälte nicht mehr fühlen konnte, spürte ich doch, dass sich die Atmosphäre vor der Schule anders anfühlte. Freier, irgendwie. Besser.
 
   Ich stand eine ganze Weile einfach nur da, sah den Wolken dabei zu, wie sie sich über meinem Kopf verdichteten und dunkler wurden, und versuchte, einfach an gar nichts zu denken. Irgendwann grollte ein leiser Donner, und dann begann der Regen, auf den asphaltierten Hof zu prasseln. Es war viel Regen, riesige Tropfen, die sich wie eine Beifall klatschende Menge anhörten, als sie auf dem Boden ankamen. Ich musste über den Gedanken grinsen und verbeugte mich feierlich. „Ich fand meinen Abgang vor Felix auch wirklich filmreif.“
 
   „VERDAMMTE SCHEISSE!“ 
 
   Überrascht blickte ich nach links und sah, wie der Herzog vom Parkplatz gerannt kam, eine Aktenmappe als Regenschutz über seinen Kopf haltend. Er kniff die Augen zusammen und sprintete, als wäre der Teufel hinter ihm her. Dabei stieß er immer wieder aus: „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“
 
   Er gab so ein lustiges Bild ab, dass ich mich vor Lachen am liebsten auf dem Boden gekugelt hätte. Vor dem Eingang blieb er stehen, fluchte ein letztes Mal und nahm dann seine durchweichten Akten runter. Wahrscheinlich hatte er auf dem Parkplatz heimlich eine geraucht und war vom Regen überrascht worden.
 
   Ich verdrehte lachend die Augen. „Mann, Herr Herzog, Sie sehen aus wie ein begossener Pudel!“
 
   Der Schulleiter holte tief Luft. Dann sah er sich um, wahrscheinlich auf der Suche nach unwillkommenen Zuschauern, und griff in die Tasche seines Jacketts. Wenn ich noch ein schlagendes Herz gehabt hätte, es wäre wohl in diesem Moment stehen geblieben, als er ein rundes Klappding rauszog und einen nervösen Blick hineinwarf. Eine Sekunde nur, dann war es schon wieder in der Tasche verschwunden und der Herzog durch die Eingangstür ins Schulinnere geflüchtet. 
 
   War das etwa ein Spiegel gewesen? Warum zur Hölle hatte der Herzog einen Taschenspiegel in seinem Jackett? Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich das sofort Felix erzählen musste.
 
   Stopp. Der Typ erzählte mir doch auch nie was! Und wenn ich ihm jetzt einen Hinweis verriet, würde er mir wahrscheinlich nur sagen, dass ich mich vom Herzog fernhalten soll. Er würde alles wieder selbst in die Hand nehmen, genau wie seinen dämlichen, lateinischen Schinken. Den konnte er auch wirklich für sich behalten – aber der Schulleiter gehörte mir! Das war jetzt meine Aufgabe!
 
   Und mit der grimmigen Entschlossenheit eines echten Jägers folgte ich dem Herzog.
 
   4 Thea
 
   „Warum grinst du so? Hab ich was zwischen den Zähnen?“ Genervt hatte Karla den Bericht von ihrem Familiensegeltrip in den Ferien unterbrochen.
 
   Verwundert fuhr ich mir mit der Hand über den Mund. Ich lächelte ja tatsächlich. „Ne, ich bin nur glücklich, wieder hier zu sein.“
 
   Das war eine sehr abgespeckte Version der Wahrheit, aber trotzdem nicht gelogen. Ich war froh, mir nicht mehr ein Zimmer mit einem kreischenden Säugling teilen zu müssen, und meine nervige Schwester, die nur noch in Babysprache reden konnte, nicht mehr ständig um mich zu haben.
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